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IN WORT UND BILD 61

unb rüfetttengroert ftnben an beg Jiefeterg 9lrt unb Sun ft.
Jie wertbotlften Sorftettungen gu einem SDicïjterBiïb finb immer
bie ans eigenen unmittelbaren ©inöritcfen gewonnenen.

§uggenbergerg ©rgäfeten ift bem ÜRurmetn: unb Clingen
beg Säcfeteing bergteidjbar in feiner epifcfeen SücEentofigEcit unb
SotgericfetigEeit. SBir wüfeten; feiner SEunft ïein beffcreg Sob.
Jeun mer fp ergäfett, bafe bag ©efcfeefeen fid) naturg(eid) bolt*
gicfefe in gleicfemäfeigem g(uf), ofene Stocfung unb ofene |»em=

tnung, fo baff ber Sefer fid) fetbft bergifet, gerabe mie wenn
er am Ufer eiüeg Sßiefeitbäcfeteing läge, bag fein Dfer mit ewig
gleichen unb bocfe fo metobiöfen Jonen füllt, ber erjagt fcfelecfet»

Weg bolIEommen. 9tud) barin pafft biefer Sergteicfe gu Püggen»
bergerg ©rgäfetEunft, bafe faft atteg SubjeEtibe baraug ber=
fcfewinbet Jie Jicfeterinbibibuatität ift in bag ©efcfeefeen auf»
getöft, mie bie Statur» unb SRenfcfeentaüie bem im ©rafe Sie»

genben burd) bag Sturmetn beg Sacfeeg nur gebämpft unb
mie aug ber Jiefe ber 23Bett feeraug ang Dfer Elingen. ©g
liegt eine getragene Sîufee auf feinen ©ebicfeten, fowofet mie
auf feinen ©rgäfetungen. ©in Stfeptfemug, ein 91nficfefeatten aug
Eünftterifcfeen ©rmägungeit feerattg brängt alte Seibenfdjaftticfe»
Seit gurttd Jie Sinne motten üorroärtg ftürmen unb taut
Werben, aber ber Serftanb unb bag bicfeterifcfee geingefüfet
Ratten fie au unerbittlid) ftrengcn gügetn gurücE. So ift Püggen«
berger gu einer gotbfdjmiebticfeen geinïunft geEomtnen, für bie
ïein Signum fcfetedjter pafet atg bag bogfeaft auggefprocfeene-
„$etb=, SBatb» unb Sßiefenbicfeter".

ÜRan liegt gut an feinem ©rgäfetbäcfetein. 9tb unb gu
offenbaren fid) einem an minutiög gefcfeauten unb empfutt*
benen ©ingelbilbern feiner ©efcfeicfeten, mie im ©eErappet beg
©rafeg, mie im SRüdEentang über bem ftimmernben Sad), bie
SBunber ber SIeinmett mit iferen taufenb ffarbcu, iferen Seiben,
iferen jfreuben, iferet Snft unb iferer JragiE.

fpuggenbergerg ftoffXictjer fjorigont ift immer nod) ber
ber Jorfgemeinbe. 3m „©benfeöcfe",. in „Dorfgen offen", in
ben Stammten ift fid) ber ©tofffreig gteidj geblieben. Jiefe
„Eulturelle ©nge" bebeutet aber Eünftterifcfee Sßeite naefe bem
©oetfee»2Bort bon ber ©etbftbefcferänEung, bie ben äReifter
fünbet. Sei fo fein abgeftimmten itünftlernaturen rädjt fid)
febe ©gtratour in frembe ©ebiete. 91 ud) .öuggen berger feat^ .^fo^ren. Jem großen Miterleben ftefet er atg
Hunitler paffm gegenüber wie fo biete feiner Soüegen. ©g ber»

Stoffgebiet, nod) feine geiftige 9trt gu äubern.
?1 aber pat Çuggcnberger im gmeiten Stoman feine SBett»

anfepauung Eünftferifd) bertieft : tpafe ftefet ber Siebe gegen»
über, SSeicfefeeit uitb garte ©efüfete ftarrem ffeft t) alten am
Ltgenen; bag 3d) gegen bie 9tnbern. 9lber Eeineg feiner Sücfeer
Eltngt fo feergmartn unb pofitib aug mie biefeg, fein tefeteg.
unb biefer 9tug!tang fott ung bie ©arantie fein bafür, bafe
ber Jtcfeter nunmehr, ba ifem bag Sebeu fo feofeen Stanbpunft
gu JRüdblid unb 9(ugbtid gefcfeenEt, ung aud) fernerhin noet)

wand) ein feetgerqitidenbeg Sitdj fcfeenEen wirb.
; ,i ** * -

Son Sifa SBengerg 60 Sauren feat bie ifer in innerer
unb äußerer Gattung fo nafeeftefeenbe grau 9Raria SSafer
gefeferieben, bafe fie ung faft mie ein Sfeänomen, mie_ ein
SBunber borfämeit. ©emife, mer bie Jicfeterin aug perföntid)er
9tnfd)aunng Eennt, muff ifer reefet geben. Sein äRenfcfe mürbe
ifer boit 91ngefid)t gu Slngefict)t biefe 3a^re glauben. Sifa
SBenger ift einer jener fettenen 3Reitfd)eit, bie nie itjre Um»
gebung burd) it)t 9Ibter üerpftid)ten. 9tlieg an i^r ift 9tntei(=
nafymc an ber SSett ber anbern unb 3utereffe, bag nad) aufjen
giett. So empfinbet man ipre ©egenmart bto§ atg geiftige
Anregung unb loirb itjrer ïôrperlicben Serföntid)Eeit erft in
ber ©rinneruug beiuitfjt. Jabei ftetjt fie feft unb fietjer auf bem
Soben bog 9llltagg, bafe man in i|rer ©efettfibaft bie Süd)er
hergäbe,, wenn bon i|nen nidjt fo biet bie 3tebe märe int ®c=
fpräd). Unb bod) finb i^re Sücber bag getreue Spiegetbitb i^reg
<8efeng : Sie ergätjten bie ©reigniffe ftar, frei unb fid)er, mit
ïurgen beftimmten Sä^en, mit rafd) gugreifenber SogiE. Ja
Ht nidjtg tferriffeneg, $wiefpä(tigeg, Unauggegtidjeneg, JeEa»

benteg. 3m ©egenteil, itjre 9Jienfd)en finb gefunb big ing
fflîarï hinein, fie roiffen bag Seben gu pacEen unb itjrcn SBittcn
gefügig gu madjen. Jeröptimigmug beg eignen Scbengerfotgeg

tifa Wenger.
©b. 9l6el,

fpri(^t aitg it)ren SSerEen. Sie t)at biefen Sebengerfotg nidjt
billig bcïommen. 9lber juft, weit fie mit gätjer Sraft barttm
gerungen, ift fie gu bem Sebengoptimigmug geEommen, ber
atteg ©ute fiegen täpt. 9tber Ejätte fie aud) nur i^ren „Sofen»
!jof"=9ftoman gefdjrieben, mir mü§ten, mer fie ift, unb baff fie
attf ber Seite ber 3bealiften ftetjt, trot) itjrer überlegenen
@id)erïjèit bem ©egenmartgteben gegenüber.

9ttg ©djriftftetierin fielet fie bem Stoman mit ber auf bie

SMberfpiegetung beg SSettbitbeg bingiefenben, breitaugtabenben
©pit am nädjftcn. Sie, bie atg SerufSgeicpticrin mitten im
©rroerbgteben geftanben, bie in 91meriEa ben Sampf umg
Jafein aug unmittetbarfter 9lnfd)auung Eennen lernte, bie fid)
bom Strom beg Sebeng ttmbraitfen tiefe, fie beljerrfdjt einen
Weiten unb weiteften Sreig menfdjtidjer Serfeättniffe.

SSie mir bernetjmen, ift ifer neuefteg 28erE, ein Jrama
mit tragifdjem SßettanfcfeauunggEonftiEt. Jie bramatifi^e
gorm liegt bitrdjaug im Sereicfee ifereg ftarEen Jatentg;
mir Eöimeit auf bie Seröffenttidjung freubig gefpannt fein.
9tud) finb ung neue 9Rärd)en berfprodjen, bie fie an ben
eigenen ©nEetEinbcrn erprobt feat. 9tud) auf fie freuen mir
ung, weit mir miffen, bafe bie Jid)terin eg meiftertid) berftefet,
bie f^önfteu Sebengmaferfeeiten in bag fd)lid)te ©eioanb ber
SRärcfeenergäfetung gu Etciben. SRögert ber jugenbfroljen Secfegig»
jäferigen nod) rcdjt biete Jidfeterptäne gur SßirElicfeEeit werben

H. B.-
5)cr 9tofen^of unb feine 3eit.

8tu§ bem SRonton „$er atofenpof" bDrt Sifa ÜBenger. SSertag bun

äiuguft écpcrl, Serltn.

Jag SBofengimmer bon Jante Urfuta unb Jnfet Janiet
war fteif unb bod) gemütlid). Sitte SOÎbbet featten Dtüdtefeneit,
bie ang tauter Stäbefeen beftanben unb mie ein ©artengaun
augfafeen. Jie waren grün. 9tn ben 2Bänben feingen
©(feattenriffe, ber bon ©rofemutter unb ©rofebater ©^roenbt
)oar ber ©cfeönfte. So giertid) auggefdjnitten unb umrafemt
bon fifemargen Sergifemeinnid)t unb Setängerjetieber. Jie ©rofe»

mutter fafe ba in einer grofeen §atgEraufe unb ftridte. Jer ©rufe»

bater feiett eine tauge ^pfeife in ber £>aub. @r fefetug bie Seine
übereinanber. Jie Sinber, atfo bie §rau Sfmuer Sönig »unb

JnEet Janiet, tafen eifrig in einem Sücfetein unb feiett eineg

ein Sträufecfeen, bag anbere einen Steifen in ben fjänben.

M v!stv Lll-V 6l

und rühmenswert finden an des Dichters Art und Kunst.
Die wertvollsten Vorstellungen zu einem Dichterbild sind immer
die aus eigenen unmittelbaren Eindrücken gewonnenen.

Huggenbergers Erzählen ist dem Murmeln und Klingen
des Bächleins vergleichbar in seiner epischen Lückenlosigkeit und
Folgerichtigkeit. Wir wüßten, seiner Kunst kein besseres Lob.
Denn wer so erzählt, daß das Geschehen sich naturgleich voll-
zieht, in gleichmäßigem Fluß, ohne Stockung und ohne Hem-
mung, so daß der Leser sich selbst vergißt, gerade wie wenn
er am Ufer eines Wiesenbächleins läge, das sein Ohr mit ewig
gleichen und doch so melodiösen Tönen füllt, der erzählt schlecht-

weg vollkommen. Auch darin paßt dieser Vergleich zu Huggen-
bergers Erzählkunst, daß fast alles Subjektive daraus ver-
schwindet. Die Dichterindividnalität ist in das Geschehen auf-
gelbst, wie die Natur- und Menschenlaute dem im Grase Lie-
genden durch das Murmeln des Baches nur gedämpft und
wie aus der Tiefe der Welt heraus ans Ohr klingen. Es
liegt eine getragene Ruhe auf seinen Gedichten, sowohl wie
auf seinen Erzählungen. Ein Rhythmus, ein Anstchhalten aus
künstlerischen Erwägungen heraus drängt alle Leidenschaftlich-
keit zurück. Die Sinne möchten vorwärts stürmen und laut
werden, aber der Verstand und das dichterische Feingefühl
halten sie an unerbittlich strengen Zügeln zurück. So ist Huggen-
berger zu einer goldschmiedlichen Feinkunst gekommen, für die
kein Signum schlechter paßt als das boshaft ausgesprochene
„Feld-, Wald- und Wiesendichter".

Man liegt gut an seinem Erzählbächlein. Ab und zu
offenbaren sich einem an minutiös geschauten und empsun-
denen Einzelbildern seiner Geschichten, wie im Gekrappel des
Grases, wie im Mückentanz über dem flimmernden Bach, die
Wunder der Kleinwelt mit ihren tausend Farben, ihren Leiden,
ihren Freuden, ihrer Lust und ihrer Tragik.

Huggenbergers stofflicher Horizont ist immer noch der
der Dorfgemeinde. Im „Ebenhöch", in „Dorfgenossen", in
den Romanen ist sich der Stoffkreis gleich geblieben. Diese
„kulturelle Enge" bedeutet aber künstlerische Weite nach dem
Goethe-Wort von der Selbstbeschränkung, die den Meister
kündet. Bei so fein abgestimmten Künstlernaturen rächt sich
jede Extratour in fremde Gebiete. Auch Huggenberger hat

^..
!îch erfahren. Dem großen Zeiterleben steht er als

Künstler passiv gegenüber wie so viele seiner Kollegen. Es ver-

!à Stoffgebiet, noch seine geistige Art zu ändern,
aber hat Huggenberger im zweiten Roman seine Welt-

anschauung künstlerisch vertieft: Haß steht der Liebe gegen-
über, Weichheit und zarte Gefühle starrem Festhalten am
Eigenen; das Ich gegen die Andern. Aber keines seiner Bücher
kungt so herzwarm und positiv aus wie dieses, sein letztes,
und dieser Ausklang soll uns die Garantie sein dafür, daß
der Dichter nunmehr, da ihm das Leben so hohen Standpunkt
zu Rückblick und Ausblick geschenkt, uns auch fernerhin noch
manch ein herzerquickendes Buch schenken wird.

.-i-^ 5

Von Lisa Wengers 60 Jahren hat die ihr in innerer
und äußerer Haltung so nahestehende Frau Maria Wafer
geschrieben, daß sie uns fast wie ein Phänomen, wie ein
Wunder vorkämen. Gewiß, wer die Dichterin aus persönlicher
Anschauung kennt, muß ihr recht geben. Kein Mensch würde
ihr von Angesicht zu Angesicht diese Jahre glauben. Lisa
Wenger ist einer jener seltenen Menschen, die nie ihre Um-
gebung durch ihr Aster verpflichten. Alles an ihr ist Anteil-
nähme an der Welt der andern und Interesse, das nach außen
zielt. So empfindet man ihre Gegenwart bloß als geistige
Anregung und wird ihrer körperlichen Persönlichkeit erst in
der Erinnerung bewußt. Dabei steht sie fest und sicher auf dem
Boden des Alltags, daß man in ihrer Gesellschaft die Bücher
bergäße,, wenn von ihnen nicht so viel die Rede wäre im Gc-
sprach. Und doch sind ihre Bücher das getreue Spiegelbild ihres
Wesens: Sie erzählen die Ereignisse klar, frei und sicher, mit
kurzen bestimmten Sätzen, mit rasch zugreifender Logik. Da
M nichts Zerrissenes, Zwiespältiges, Unausgeglichenes, Deka-

dentes. Im Gegenteil, ihre Menschen sind gesund bis ins
Mark hinein, sie wissen das Leben zu packen und ihren Willen
gefügig zu machen. Der. Optimismus des eignen Lebenserfolges

Lisa wenger.
î ' ' Phot. Ed. Abel, Zürich.

spricht aus ihren Werken. Sie hat diesen Lebenserfolg nicht
billig bekommen. Aber just, weil sie mit zäher Kraft darum
gerungen, ist sie zu dem Lebensoptimismus gekommen, der
alles Gute siegen läßt. Aber hätte sie auch nur ihren „Rosen-
hof"-RoMan geschrieben, wir wüßten, wer sie ist, und daß sie

auf der Seite der Idealisten steht, trotz ihrer überlegenen
Sicherheit dem Gegenwartsleben gegenüber.

Als Schriftstellerin steht sie dem Roman mit der auf die

Widerspiegelung des Weltbildes hinzielenden, breitausladenden
Epik am nächsten. Sie, die als Berufszeichnerin mitten im
Erwerbsleben gestanden, die in Amerika den Kampf ums
Dasein ans unmittelbarster Anschauung kennen lernte, die sich

vom Strom des Lebens umbrausen ließ, sie beherrscht einen
weiten und weitesten Kreis menschlicher Verhältnisse.

Wie wir vernehmen, ist ihr neuestes Werk, ein Drama
mit tragischem Weltanschauungskonflikt. Die dramatische
Form liegt durchaus im Bereiche ihres starken Talents;
wir können auf die Veröffentlichung freudig gespannt sein.
Auch sind uns neue Märchen versprochen, die sie an den
eigenen Enkelkindern erprobt hat. Auch auf sie freuen wir
uns, weil wir wissen, daß die Dichterin es meisterlich versteht,
die schönsten Lebenswahrheiten in das schlichte Gewand der
Märchenerzählung zu kleiden. Mögen der jugendfrohen Sechzig-
jährigen noch recht viele Dichterpläne zur Wirklichkeit werden!

Ist. 8.
»»»- »»»^ »»»

Der Rosenhof und seine Zeit.
Aus deiu Roman „Der Rosenhof" von Lisa Wenger. Verlag von

August Scherl, Berlin.

Das Wohnzimmer von Tante Ursula und Onkel Daniel
war steif und doch gemütlich. Alle Möbel hatten Rücklehnen,
die aus lauter Stäbchen bestanden und wie ein Gartenzaun
aussahen. Die Polster waren grün. An den Wänden hingen
Schattenrisse, der von Großmutter und Großvater Schwendt
war der Schönste. So zierlich ausgeschnitten und umrahmt
von schwarzen Vergißmeinnicht und Jelängerjelieber. Die Groß-
mutter saß da in einer großen Halskrause und strickte. Der Groß-
Vater hielt eine lange Pfeife in der Hand. Er schlug die Beine
übereinander. Die Kinder, also die Frau Pfarrer König.und
Onkel Daniel, lasen eifrig in einem Büchlein und hielt eines

ein Sträußchen, das andere einen Reifen in den Händen.
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$raifcgen allen bieten ftaitb ein runber Xifcg mit Äaffeefanite
unb guderbofe baraitf. @§ mar ber eingige ^Çeïjter, ben bec

Sünftter gemalt, bag bie $uderbofe biet großer mac als bic
ilanne. Stbec am ©nbe mac atteS gang ricgtig, uub bie Xofe
fag in SBirftidgfeit aus mie eine Suppenfdjüffet. SDîan fann
nie raiffen.

$mifcgen ben Sdjattenriffen bec (Srogetteru fingen bie
©rgeitgniffe einer, neuen, raffinierten, frangöfifcgen Sun ft. @3

macen Xaguerreotgpen, fitberglängenb, mit einem ftöcenben
Sicgtfdjein barauf, bag man fie niegt betracgten tonnte, ogne
fie gin unb gec git beeren, Stehen bem Ofen ging ein mäcg»
tiger 3?ugfad, aud) im Sommer, unb ein ißfeifenbrett bot!
pfeifen geigte, bag bie Xante Urfitla gu ben grauen gegörte,
bie igre ÜJtanner lieber mit einer pfeife bageim, ats ogne ober
gar mit ber pfeife anSraärtS mugten.

Seegs gute atte Oetbitber ergägtten bon biet Sdgöngeit,
bie in ber Stgraenbtfcgen gamitie bageim gemefen fein mugte.

Situate, grüne Sortjänge fd)toffen bie genfter ab, unb
meige Sorgänge btinften ginter ben grünen. Sie mürben atte
Sagre gmeimat abgenommen, gemafegen unb fo fd)ön geftidt,
bag Seute mit über biergig Sagren ben Segaben ogne dritte
nid)t finben tonnten.

tinter bem Xifd) giett fidi'ein groger Xeppid) niegt für
gu gut, einem jeben bie güge gu märmen, bec fie barauf fegen
moüte, trogbem eine Segäferin unb fecgSgegn Sdjafe nebft
§itnb unb SiebeSbrief barauf geftidt mareit.

XaS mar 2ante UrfutaS SBogngitnmer, benn eg mar in
SBagrgeit ige gimmer. XabeltoS bom erften Sanuar bis gum
Sgtbefter baSfetbe, fauber, fügt im Sommer unb nie redgt
marm im SBtnter, unb ogne Stumen. Sie maegten gnbiet
Strbeit, fagte bie Xante.

XaS ßimmer SufannaS, baS neben bem ber Xante tag —
ber OnM gatte fieg bis aufs Stut gemegrt, ats er baS nücg»
terne Stühren fag, in baS er einquartiert merben foEtte —
gtieg in niegt fegr langer bem ber Xante aufs £aar.

©ben fo fügt, eben fo fauber, eben fo fteif, eben fo tabet»
toS. Stur ging ftatt eines Xaguerreotgp ein geftidteS Sitb
barin, baS SufannaS SDtutter gegört gatte uub einen ißagen
mit einem SBinbfpiet unb einem fegönen gräulein mit einem
ißagaget barftettte.

©ben fo praftifdg mie bei tlrfitla gingen Sdjmamm unb
gagnbürfte in einem fitofegierten Sädfein gum Xrodnen am
genfter, unb eben fo beftimmt unb reegtgaberifeg ftanben bie
braunen ißantöffelcgen SufannaS unter bem Sett mie bie
fegmargen ber Xante. Xer Unterfcgieb tag nur in ber garbe.

Unb mie bie beiben Stuben, fo toaren igre Seroognerittnen.
Unb fo mie fie roaren igre Sefamtten, uub mie igre Sefannten
maren atte anbern Seute, bie gatbataS uub Dgrenlödteiu trugen,
ober graue gglittber unb famtene SScften. Unb bie mieber
pagten auSgegeicgitet in igre $eit, benn eben bie geit gatte
fie gebitbet.

Xie Seit beS bebürfniStofen SürgertumS, beS atternücg»
ternften SürgertumS, betn fomogt bie göger ats aueg bie tiefer
Stegenben angcimgefatleit maren unb bem fieg niemanb eut»
giegen tonnte.

Xie $eit, ba bie Suuft fieg oerfrod) unb auf einen ©t=
löfer martete. Xie geit, bie bon ißgantafie nitgtS mugte unb
bon (Seift niegt biet, unb bie bie Safe rümpfte, menn fie igm
begegnete.

Stber fidjer mar eS bie $eit ber Xüd)tigfeit, ber braben
©grbarfeit, bie 3eit ber fegmaten Sriefe mit ber gelben Ob»
täte ginten unb bem SaSler Xänbcgen borne. Xie ^eit, ba
ber Sätet ginter ber Xüre ftanb, ber bon einem jeben ge=

ganbgabt mürbe, ber fidg bafür berufen fanb.
Unb leiber mar eS aueg bie .Qeit ber ftgnurgeraben Xifcg»

beine unb ber geraben Stermet an ben grauengemben, ben
fürcgteclicgen Stermetn, bie bis über bie ©ttenbogen fielen, bag
auig ber gübfegefte Strm barin mie ein Spargel aitSfag unb
eS gang auf eins gerauS tarn, ob jemanb fid) runber, meieger
(Stieber erfreute ober grober Stnocgen mie ein ^öfermeib. @S

tarn atteS aufs felbe • gerauS, benn mau fag eS bocg niegt.

Xafür gerrfegte anbererfeits bie Sacgtgaube bei ÜJtäunern
unb grauen. (SineSteifS, meit eS auf etmaS megr ober meniger
fpäglicgteit gar niegt megr anfam, anbererfeits, meit bie fetten
§aare bie fauberen Stiffenbegüge befigmugten.

Xag in biefer ßeit bie Seute megr gu ebener Gsrbe gingen,
ats bag fie flogen, ift baS gu üerrounbern? Ober bag fie bie

Srüberie mit eegtem Scgamgefügl öermetgfetten Ober bag
fie bie Siebe einfingen, igr bie gtüget befegnitten unb fie ber
Sangeioeite überantroorteten?

2Ber munbert fid), bag Xante UrfutaS geitgenoffen ber
Siebe nur bann einen ®ug gematteten, menn bie SertobuugS=
feter üorüber mar? Seiteibe niegt borger unb aueg nagger
nur, menn fie 3ügri unb 3uum trug.

SBäre eS flug, fiig git munbern, bag Xanten unb SKütter
ben jungen SOÎabcgen bie Siebe fo fegitberten, mie fte fie tennen
gelernt gatten, unb niegt anberS Unb bag bie Segren ber
Xanten fo gute grüegte trugen, bag fogar bie jungen SÄäbcgen

niegt megr agnten — SluSnagmen immer gugegeben — raie
bie Siebe ausfegen tonnte, menn fie ben attmobifegen gram,
ber igr aufgegmungen mürbe, nid)t trüge? SBar eS nid)t gang
natürtieg, bag Sitte unb Sunge fid) bie Stugen gugietten unb
geter fegrien, menu gmei mit ber Siebe greunbiegaft ftgtoffen,
bie eigenttieg gar fein Sedjt barauf gatten? @S gab in ber

gangen Stabt fein junges SJiäbcgen, baS biefen Unmiffenben
niigt gätte fagen fönnen, bag fidg baS Stecgt auf eine gute,
bürgertidje Siebe nur in ber girdje erfaufen lieg, mit bem
Segen ber gamitie, ber (Sttern, menn fie nod) lebten bec (Srog=
ettern, gebilligt bon Xanten unb Onfetn, ermuntert bon Safen
unb Settern unb unterftügt bon ben tangjägrigen Xienftboten
ber betreffenben Käufer.

SBar eS ein SBunber, bag bie fo gefneegtete Siebe mürrifdg
unb fdgeu mürbe unb ^amitié, SteKung unb Sermögen an
igrer Statt ©gen ftiften lieg?

SBar eS ein SBunber, bag bie $eit, ber eS an Slbenteuer*
tuft fegtte, nur Suppenfräuter gücgtete unb feine fftofen?
Drcgibeen uatürtieg nocg meniger, (Sott fei Xanf, unb um
biefer Xatfacge mitten fott igr aueg niemanb etmaS SöfeS naeg»

fagen bürfen. — —
— '

5)aö SDtäbc^enborf.
Son ©tara 9?obS |>ugli, Sern. (Sdjtug.)

Xod) mar baS SWäbdgen menig rebfetig, obmogt eS frög=
lieg tadjte, menn bie Slitbern ergägtten. Sorn auf bem Sutfcger»
fig fag ber junge Sauer, ein gübfeger, freunbtidjer üfienfeg mit
fgmpatifcgem unb fegarf gefegnittenem ©efitgt, baS mir auger»
orbenttieg gut gefiel, ©r giett bie ^ ber §anb unb tenfte
bie tpferbe, bie inbeffen gu merfen fdgienen, bag eS eine gemüt»
tide ÉuSfagrt merben fotlte unb öergnügt unb gleidjmägig
bagin trabten, fo bag ber junge Sftann faft bie gange gdt
in gatöer SBenbung naeg uns ginfag unb fidg an ber Unter»
gattung beteiligte. @r ergägfte luftige Stüdtein bon feinem
(Srogbater, ber eine frögtitge |>aut gemefen gu fein fdgien unb
gatte feine gelte graibe baran, menn bie (Sefetlfcgaft in ein
meitgin tönenbeS ©etäd)ter auSbratg. Xaitn ftimmte er fetber
mit ein, unb baS Stgönfte an igm fdgien mir bann fein Sacgen

gu fein, fo tief unb marm unb gar niegt teidgtfertig.
@S fiel mir auf, bag bie Singen ber ©tsbetg — fo gieg

meine Sefannte —_ einmal fegarf auf igm rügten, unb ats icg
ein paarmal ginter einanber biefen forfegenben, bunften Slid be»

merfte, mürbe id) aufmerffam. ©tsbetg fpra^ menig, bodg menn
fie fprad), mar eS ein gut angebratgteS, oft fogar roigigeS SBort.
Sdg ertappte mid) itad) etma einer Stunbe auf bem ©ebanfen :

Scgabe, bag bie ©tsbetg nidgt etmaS jünger ift, baS gätte
ein gübfcgeS ißaar gegeben. — Xann gefegag eS, bag bie ©tS»

betg ptögtieg tebgafter mnrbe, raie menn man fie gerüttelt unb
gemedt gätte. Sie roarf ben ®opf gurüd, menn fie fprqtg,
miftgte fieg) gäufiger ins ©Sefpräd) unb betam ein tebenbigeS
SSenenfpiet, gang entgegen igrem fonftigen ftitten, ja fügten
SBefcn. Unb immer manberten igre Stide am ©nbe gu bem

62 vie keknek vvvLne

Zwischen allen vieren stand ein runder Tisch mit Kaffeekanne
und Zuckerdose darauf. Es war der einzige Fehler, den der
Künstler gemacht, daß die Zuckerdose viel größer war als die
Kanne. Aber am Ende war alles ganz richtig, und die Dose
sah in Wirklichkeit aus wie eine Suppenschüssel. Man kann
nie wissen.

Zwischen den Schattenrissen der Großelteru hingen die
Erzeugnisse einer neuen, raffinierten, französischen Kunst. Es
waren Daguerrevtypen, silberglänzend, mit einem störenden
Lichtschein darauf, daß man sie nicht betrachten konnte, ohne
sie hin und her zu drehen. Neben dem Ofen hing ein mäch-
tiger Fußsack, auch im Sommer, und ein Pseifenbrett voll
Pfeifen zeigte, daß die Tante Ursula zu den Frauen gehörte,
die ihre Männer lieber mit einer Pfeife daheim, als ohne oder
gar mit der Pfeife auswärts wußten.

Sechs gute alte Oelbilder erzählten von viel Schönheit,
die in der Schwendtschen Familie daheim gewesen sein mußte.

Schmale, grüne Vorhänge schloffen die Fenster ab, und
weiße Vorhänge blinkten hinter den grünen. Sie wurden alle
Jahre zweimal abgenommen, gewaschen und so schön geflickt,
daß Leute mit über vierzig Jahren den Schaden ohne Brille
nicht finden konnten.

Unter dem Tisch hielt sich ein großer Teppich nicht für
zu gut, einem jeden die Füße zu wärmen, der sie darauf setzen

wollte, trotzdem eine Schäferin und sechszehn Schafe nebst
Hund und Liebesbrief darauf gestickt waren.

Das war Tante Ursulas Wohnzimmer, denn es war in
Wahrheit ihr Zimmer. Tadellos vom ersten Januar bis zum
Sylvester dasselbe, sauber, kühl im Sommer und nie recht
warm im Winter, und ohne Blumen. Sie machten zuviel
Arbeit, sagte die Tante.

Das Zimmer Susannas, das neben dem der Tante lag —
der Onkel hatte sich bis aufs Blut gewehrt, als er das nüch-
terne Stübchen sah, in das er einquartiert werden sollte —
glich in nicht sehr langer Zeit dem der Tante aufs Haar.

Eben so kühl, eben so sauber, eben so steif, eben so tadel-
los. Nur hing statt eines Daguerreotyp ein gesticktes Bild
darin, das Susannas Mutter gehört hatte und einen Pagen
mit einem Windspiel und einem schönen Fräulein mit einem
Pagagei darstellte.

Eben so praktisch wie bei Ursula hingen Schwamm und
Zahnbürste in einem filoschierten Säcklein zum Trocknen am
Fenster, und eben so bestimmt und rechthaberisch standen die
braunen Pantöffelchen Susannas unter dem Bett wie die
schwarzen der Tante. Der Unterschied lag nur in der Farbe.

Und wie die beiden Stuben, so waren ihre Bewohnerinnen.
Und so wie sie waren ihre Bekannten, und wie ihre Bekannten
waren alle andern Leute, die Falbalas und Ohrenlöcklein trugen,
oder graue Zylinder und samtene Westen. Und die wieder
paßten ausgezeichnet in ihre Zeit, denn eben die Zeit hatte
sie gebildet.

Die Zeit des bedürfnislosen Bürgertums, des allernüch-
ternsten Bürgertums, dem sowohl die höher als auch die tiefer
Stehenden anheimgefallen waren und dem sich niemand ent-
ziehen konnte.

Die Zeit, da die Kunst sich verkroch und auf einen Er-
löser wartete. Die Zeit, die von Phantasie nichts wußte und
von Geist nicht viel, und die die Nase rümpfte, wenn sie ihm
begegnete.

Aber sicher war es die Zeit der Tüchtigkeit, der braven
Ehrbarkeit, die Zeit der schmalen Briefe mit der gelben Ob-
late hinten und dem Basler Täubchen vorne. Die Zeit, da
der Bakel hinter der Türe stand, der von einem jeden ge-
handhabt wurde, der sich dafür berufen fand.

Und leider war es auch die Zeit der schnurgeraden Tisch-
beine und der geraden Aermel an den Frauenhemden, den
fürchterlichen Aermeln, die bis über die Ellenbogen fielen, daß
auch der hübscheste Arm darin wie ein Spargel aussah und
es ganz auf eins heraus kam, ob jemand sich runder, weicher
Glieder erfreute oder grober Knochen wie ein Hökerweib. Es
kam alles aufs selbe heraus, denn man sah es doch nicht.

Dafür herrschte andererseits die Nachthaube bei Männern
und Frauen. Einesteils, weil es auf etwas mehr oder weniger
Häßlichkeit gar nicht mehr ankam, andererseits, weil die fetten
Haare die sauberen Kissenbezüge beschmutzten.

Daß in dieser Zeit die Leute mehr zu ebener Erde gingen,
als daß sie flogen, ist das zu verwundern? Oder daß sie die

Prüderie mit echtem Schamgefühl verwechselten? Oder daß
sie die Liebe einfingen, ihr die Flügel beschnitten und sie der
Langeweile überantworteten?

Wer wundert sich, daß Tante Ursulas Zeitgenossen der
Liebe nur dann einen Kuß gestatteten, wenn die Verlobuugs-
feier vorüber war? Beileibe nicht vorher und auch nachher
nur, wenn sie Zügel und Zaum trug.

Wäre es klug, sich zu wundern, daß Tanten und Mütter
den jungen Mädchen die Liebe so schilderten, wie sie sie kennen

gelernt hatten, und nicht anders? Und daß die Lehren der
Tanten so gute Früchte trugen, daß sogar die jungen Mädchen
nicht mehr ahnten — Ausnahmen immer zugegeben — wie
die Liebe aussehen könnte, wenn sie den altmodischen Kram,
der ihr aufgezwungen wurde, nicht trüge? War es nicht ganz
natürlich, daß Alte und Junge sich die Augen zuhielten und
zeter schrien, wenn zwei mit der Liebe Freundichaft schloffen,
die eigentlich gar kein Recht darauf hatten? Es gab in der

ganzen Stadt kein junges Mädchen, das diesen Unwissenden
nicht hätte sagen können, daß sich das Recht auf eine gute,
bürgerliche Liebe nur in der Kirche erkaufen ließ, mit dem
Segen der Familie, der Eltern, wenn sie noch lebten der Groß-
eltern, gebilligt von Tanten und Onkeln, ermuntert von Basen
und Vettern und unterstützt von den langjährigen Dienstboten
der betreffenden Häuser.

War es ein Wunder, daß die so geknechtete Liebe mürrisch
und scheu wurde und Familie, Stellung und Vermögen an
ihrer Statt Ehen stiften ließ?

War es ein Wunder, daß die Zeit, der es an Abenteuer-
lust fehlte, nur Suppenkräuter züchtete und keine Rosen?
Orchideen natürlich noch weniger, Gott sei Dank, und um
dieser Tatsache willen soll ihr auch niemand etwas Böses nach-
sagen dürfen. — —
»»» — »»» ' »»»

Das Mädchendorf.
Von Clara Nobs-Hutzli, Bern. (Schluß.)

Doch war das Mädchen wenig redselig, obwohl es fröh-
lich lachte, wenn die Andern erzählten. Vorn auf dem Kutscher-
sitz saß der junge Bauer, ein hübscher, freundlicher Mensch mit
sympatischem und scharf geschnittenem Gesicht, das mir außer-
ordentlich gut gefiel. Er hielt die Zügel in der Hand und lenkte
die Pferde, die indessen zu merken schienen, daß es eine gemüt-
licke Ausfahrt werden sollte und vergnügt und gleichmäßig
dahin trabten, so daß der junge Mann fast die ganze Zeit
in halber Wendung nach uns hinsaß und sich an der Unter-
Haltung beteiligte. Er erzählte lustige Stücklein von seinem
Großvater, der eine fröhliche Haut gewesen zu sein schien und
hatte seine helle Freude daran, wenn die Gesellschaft in ein
weithin tönendes Gelächter ausbrach. Dann stimmte er selber
mit ein, und das Schönste an ihm schien mir dann sein Lachen
zu sein, so tief und warm und gar nicht leichtfertig.

Es fiel mir auf, daß die Augen der Elsbeth — so hieß
meine Bekannte — einmal scharf auf ihm ruhten, und als ich
ein paarmal hinter einander diesen forschenden, dunklen Blick be-
merkte, wurde ich aufmerksam. Elsbeth sprach wenig, doch wenn
sie sprach, war es ein gut angebrachtes, oft sogar witziges Wort.
Ich ertappte mich nach etwa einer Stunde auf dem Gedanken:
Schade, daß die Elsbeth nicht etwas jünger ist, das hätte
ein hübsches Paar gegeben. — Dann geschah es, daß die Els-
beth plötzlich lebhafter wurde, wie wenn man sie gerüttelt und
geweckt hätte. Sie warf den Kopf zurück, wenn sie sprach,
mischte sich häufiger ins Gespräch und bekam ein lebendiges
Mienenspiel, ganz entgegen ihrem sonstigen stillen, ja kühlen
Wesen. Und immer wanderten ihre Blicke am Ende zu dem
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